Illuſtrirte Wochenſchrift 


für das katholiſche Volk, 


InsBejondere für die Verehrer der hl. Namilte und die Mitglieder des von Napſft Seo XIII. eingeführten 
„Allg. Vereins der chriſtl. Hamilien zu Ehren der hl. Familie von Nazareth“. 


Angsburg. Sonntag den 6. Auguſt 1899. 


1—— 
85 katkoliſche ſramilte“ erſcheint wöchentlich, 18 Seiten ſtork; Preis vierteljährig mit der Bellage „Pas 107 Kind“ nur 


9.3 dei direktem Partiebezug bilıger. Alle Bofl-Erpebitionen und Buchhandlungen nehmen Bestellungen an. 


eben Donnerſtag 


wirb Sad Blatt ausgegeben und verſendet. — Inserate: die einſpaltige Petitzeile oder beren Raum 95 Pfg. 


Kirchlicher Wochenkalender. 


Sonntag, 6. Auguſt. 11. Sonntag nach Pfingſten. 
Portiunkula⸗Ablaß. 
ontag, 7. Auguſt. Afra, Martyrin, f 304. 
ienſtag, 8. Auguſt. Cyriakus, Lorgus und 
Smaragdus, Marturer, + 303. Amilianus. 
Mittwoch, 9 Auguſt. Romanus, Martyrer. 
Firmus und Ruſtikus. 
onnerſtag, 10. Auguſt. Laurentius, Diakon 


und Martyrer, 1 258. Malchus, Biſchof, + 1150. | 


Philomen 2, Jungfrau und Martprin 


reitag. 11. Auguſt. Suſanna, Jungſrau und 


„Martyrin, + 295. Tiburtius, Martyrer, + 286. 
amſtag, 12. Unguſt. Klara, Orbenſtifterin, 
7.1253. Anicetus, Martyrer, + unter Diokle⸗ 

tian. Hilaria und Genoffen, Martyrer, + 304. 


Elfter Sonntag nach Pfingſten. 
[Nachdruck verboten.] 
Enangelium: Heilung eines Taubſtummen. 
Mar 


„Tbue dich auf,“ du Ohr der Chriſten, und ver⸗ 
x nimm die Wahrheit, die dir verkündet wird! 
due dich auf, du chriſtliches Herz, und nimm 
le gläubig an! Denn der Glaube iſt zur Selig 
at unumgänglich. notwendig. „Ohne Glauben 


es unmöglich, Gott zu «fallen. * 


ftänblich iſt es nur der wahre, von Chriſtus ge⸗ 
lehrte Glaube, der ſelig macht, jener Glaube, 
den er vom Himmel gebracht und in der katho⸗ 
liſchen Kirche niedergelegt hat. Nur die Kirche 
hat dieſen Glauben von Chriſtus empfangen, 
nur ſie hat ihn unverletzt bewahrt. Zu ihr 
mußt du gehen, wenn du ihn hören willſt. 


Wie muß nun der Glaube beſchaffen ſein? 


Aus dem Weſen des Glaubens folgt, daß 
er allgemein und ſeſt ſein muß; allgemein 
bezüglich des Gegenſtandes, feſt bezüglich unſerer 
inneren Zuſtimmung oder Ueberzeugung. Der 
Glaube hat aber die Beſtimmung, die Wurzel 
der Rechtſertigung und eines chriſtlichen Lebens 
zu werden; er muß lebendig fein. Er muß 
endlich auch nach außen ſich zeigen in offenem 
Bekenntnis vor den Menſchen, er muß ſtand⸗ 
haft ſein. 


Die beiden erften Eigenſchaſten gehören zum 
Weſen des Glaubens. Wo ſie ſehlen, fehlt der 
Glaube. Die beiden letzten gehören nicht zum 
Weſen; der Glaube kann auch ohne ſie vorhan⸗ 
den fein, aber er kann ohne fie nicht zur Recht⸗ 


Selbſtver⸗ fertigung und zur Seligkeit führen. 


| 
| 
| 
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Der Taubſtumme hatte einen Glauben mit 
diefen Eigenſchaften. 

Er glaubte alles, was er von der Lehre 
des Heilandes wußte, und insbeſondere glaubte 
er an ſeine Macht und Güte, und zwar glaubte 
er feſt, ohne jeden Zweifel. Sein Glaube trug 
auch als lebendiger ſeine Frucht, er trieb ihn 
zum Herrn. Endlich war er ſtandhaft, denn er 
bekannte ſeinen Glauben offen in heidniſcher Um⸗ 
gebung. 

Betrachten wir nun die Eigenſchaften im 
Einzelnen! Für heute bleiben wix bei der erſten 
ſtehen. 

Wann iſt unſer Glaube allgemein? 

Das ſagt ſchon der Name. Allgemein iſt 
unſer Glaube, wenn wir alles glauben, was 
Gott geoffenbart hat und die Kirche zu glauben 
vorſtellt. Und wir müſſen alles glauben, nichts 
dürfen wir ausſchließen. Warum? Eben weil 
Gott es offenbart und ſeine Kirche es lehrt. 
Es hieße Gott ſeine Allwiſſenheit oder ſeine 
Wahrhaftigkeit abſprechen, wenn man nur eine 
einzige der von ihm geoffenbarten Wahrheiten 
nicht annehmen wollte. Auch jene Lehren muß 
der Menſch annehmen, die über ſein Begreiſen 
hinausgehen. Gottes Wort muß ihm genügen. 
Wie ſagt ein Menſch, der nicht glauben will? 
Er ſagt: „Lieber Gott, das weiß ich doch beſſer! 
Da teilſt du mir eine Lehre mit, die ich nicht 
begreiſe. Sie kann alſo nicht richtig ſein, du 
biſt im Irrtum. Erlaube, daß ich deine Lehre 
richtig ſtelle!“ So ſagt er nicht mit ausdrück⸗ 
lichen Worten, ſo ſagt er durch die That. Armer 
Menſch, du willſt Gott meiſtern? Das iſt, wie 
wenn der Maulwurf, der ſein Heim in der 
dunkeln Erde hat, dir Weisheit predigen wollte. 
„Was redeſt du von Sonnen und Sternen und 
allerlei Herrlichkeit? Das eriftiert alles nur in 
deiner Phantaſie, nicht in Wirklichkeit. Denn 
ich, der Maulwurf, habe es nie geſehen.“ Laß 
dieſe Maulwurfsweisheit! Du mußt mehr wiſſen 
wie er. Und Gott muß dein Wiſſen unendlich 
übertreffen. Magſt du es begreifen oder nicht; 
die Kirche lehrt es als Offenbarung Gottes, 
das genügt. 

Die Allgemeinheit des Glaubens fordert 
den Willen, alles zu glauben, was Gott geoffen⸗ 
bart hat, ſo weit es zu unſerer Kenntnis kommt. 
Darin iſt der Glaube aller Chriſten gleich, der 
Glaube des einfachſten Gläubigen und der Glaube 
des Papſtes. Sehr verſchieden aber iſt der 
Glaube, wenn es ſich um die Kenntnis der 
Glaubenslehren handelt. Der Glaube des Schul⸗ 
kindes iſt allgemein. Es glaubt alles, was Gott 
geoffenbart hat; aber nur, ſoweit es Kenntnis 


davon hat, glaubt es ausdrücklich, das andere 
nur einſchließlich. Wie ganz anders bei einem 
Profeſſor der Theologie, der an die künſtigen 
Prieſter Unterricht über den Glauben erteilt! 
Sein Glaube iſt auch allgemein wie der des 
Kindes, aber wie verſchieden ſeine Kenntnis dieſes 
Glaubens! Es iſt von ſelbſt klar, daß man 
nicht ausdrücklich glauben kann, wovon man keine 
Kenntnis hat. Und wenn der Menſch nicht 
die Schuld trägt an dieſer Unkenntnis, dann 
kann auch von Sünde nicht die Rede ſein. „Wenn 
ich nicht gekommen wäre,“ ſagt der Heiland, „und 
zu ihnen geredet hätte, ſo hätten ſie keine Sünde; 
nun aber haben ſie keine Entſchuldigung für ihre 
Sünde.“ (Joh. 15, 22.) 

Es fragt ſich nun: Wie meit muß der 
Chriſt ſeinen Glauben ausdrücklich kennen, um 
überhaupt Chriſt zu ſein? 

Der hl. Paulus ſchreibt an die Hebräer: 
„Wer zu Gott hinzutreten will, muß glauben, 
daß er iſt, und daß er denen, die ihn ſuchen, 
ein Vergelter iſt.“ (11, 6.) Das iſt alſo das 
allermindeſte, was ein Menſch ausdrücklich von 
feinem Glauben kennen muß. Sonſt iſt er kein 
Chriſt. Aber das genügt nicht. Auch der mit 
geringem Verſtand begabte Chriſt muß es ſich 
angelegen ſein laſſen, wenigſtens die ſogenannten 
ſieben Stücke kennen zu lernen: 1. Gott, der 
allmächtige Schöpfer, 2. Gott, der Dreiperſon⸗ 
liche, 3. Gott, der Vergelter, 4. Gott, der Re⸗ 
gierer der Welt, 5. Gott, der Erlöſer, 6. Gott, 
der Gnadenſpender, 7. der Menſch nach ſeiner 
Seele ein unſterbliches Weſen. Kein Seelſorger 
wird einen Chriſten zum Empfang der hl. Sakra⸗ 
mente zulaſſen, wenn feine religiöfen Kenntniſſe 
nicht wenigens ſo weit reichen. Nur der äußerſte 
Notfall könnte eine Ausnahme zulaſſen. 

Du aber, lieber Leſer, du willſt dich gewiß 
nicht mit dieſem Mindeſtmaß begnügen! Du 
mußt weiter ſtreben, ſtets weiter. Du darfſt 
nie ſagen: Jetzt iſt es genug. Erſt wenn du 
Gott im Himmel ſchauſt, iſt es genug. Auf 
Erden aber iſt unſer Wiſſen nach dem Ausdruck 
des hl. Paulus ſtets Stückwerk. Es bedarf der Ver⸗ 
vollkommnung. Zu dieſer Vervollkommnung möchte 
auch ich beitragen. Darum gebe ich dir dieſe 
fortgeſetzten Lehren über den Glauben. Aber 
es iſt nicht genug, daß ich die Lehre gebe. Du 
mußt ſie aufnehmen. Du mußt das Geleſene 
überdenken und zu deinem geiſtigen Eigentum 
machen. „Thue dich auf!“ ſo muß ich ſchließen, 
wie ich begonnen habe. Oeffne dein Herz, nimm 
die Wahrheiten auf, bewahre ſie in gutem Herzen, 
betrachte und benütze ſie und laß ſie ſo hundert⸗ 
fältige Frucht bringen! 
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In Mariens Heiligtume 
Möcht' ich blühen, eine Blume, 
Möchte blühen ihr zu Füßen, 
Möchte duftend ſie begrüßen, 


Was ich möchte. 


(Nacdrae badet) 
Möchte blühen ihr zum Preiſe, 

Möchte kindlich liſpeln leiſe: 

„Sieh, in deinen Mutterhänden 

Möcht! mein Leben ich beenden! 


Pflücke drum, du Gute, Reine, 
Pflück' das Blümlein, ſo alleine! 
Pflanz' es dann in deinen Garten, 
Wo die Engel ſeiner warten!“ 


Die Gründung der Gefellſchaft Jeſu. ann daes 


Der hl. Ignatius, von Gott zum Stifter des 
Jeſuitenordens berufen, kam im Jahre 1528 
nach Paris an die damals weltberühmte Univer⸗ 
ſität, um ſich zunächſt durch entſprechende Studien 
auf den Dienſt Gottes und feiner hl. Kirche 
vorzubereiten, dann aber auch, um hier Genoſſen 
zu werben für den großen Plan ſeiner Stif⸗ 
tung. 

Sein Wunſch ging in Erfüllung. Als erſten 
bleibenden Gefährten gewann er den kenntnis⸗ 


und tugendreichen Petrus Faber aus der 


Diözeſe Genf. Er hatte eben. feine philoſo— 
phiſchen Studien beendet. Die Worte des hl. 
Ignatius zündeten in ſeiner Seele. Er widmete 
ſich dem Studium der Theologie und feierte am 
22. Juli 1534 das erſte hl. Meßopfer. 


Nicht ſo leicht wurde es Ignatius, Fran⸗ 
ziskus von Xaver zu gewinnen. Dieſer 
entſtammte einem altadeligen Geſchlechte und hielt 
ſeit dem Jahre 1530 Vorleſungen an der Uni⸗ 
verſität. Er war ein kenntnisreicher junger 
Mann, und ſein ganzes Streben ging dahin, ein 
berühmter Gelehrter zu werden. Ignatius ſuchte 
ſich ihm zu nähern; er ſtellte ihm vor, daß ein 
ſo edler Geiſt über die eitlen Ehren der Welt 
hinausgehen müſſe, daß die ewigen Güter 
allein das würdige Ziel ſeines Strebens ſein 
müßten. Die Gnade fiegte über kaverius. Er 
entſchloß ſich, fein Leben nach den Grundſätzen 
es Evangeliums einzurichten und ſtellte ſich zu 
. Zwecke unter die Führung des hl. Igna⸗ 
ius. . 

Die zwei folgenden Gefährten des hl. Igna⸗ 
tius waren zwei edle Jünglinge, Jakob Laynez 
aus Caſtilien, 21 Jahre alt, und Alfons Sal: 
meron, aus der Gegend von Toledo, 19 Jahre 
alt. Laynez war ein bedeutender Pholoſoph, und 
Salmeron beſaß eine große Kenntnis der alten 
Sprachen. 

Der fünfte Gefährte war Alfons Bob a⸗ 
dilla. Er hatte ſchon mehrere Jahre Philo⸗ 


0 


ſophie gelehrt und kam nun nach Paris, um be⸗ 
deutende Männer der Pariſer Univerſität kennen 
zu lernen. 


Als ſechſten Gefahrten gewann Ignatius 
einen portugieſiſchen Edelmann, Simon Rodri⸗ 
guez. 

Nachdem dieſe ſechs Mitarbeiter gewonnen 
waren, glaubte Ignatius zur Ausführung ſeines 
großen Unternehmens ſchreiten zu konnen. Im 
Jahre 1534 verfammelte er feine Junger um 
ſich und eröffnete ihnen ſein Vorhaben. Schon 


lange, ſagte er, ſei ſein Plan geweſen, nach dem 


hl. Lande zu gehen aus Andacht zu den hl. 
Orten und in der Abſicht, die dortigen Völker, 
unter denen die Kirche einſt ſo geblüht hätte, 
die nun aber dem Mohammedanismus verfallen, 
ſelbſt mit der Gefahr feines Lebens zum chriſt⸗ 
lichen Glauben zu bekehren. Wer von ihnen 
dieſen Plan auszuführen geſonnen ſei, dem würde 
er ſich treu bis zum Tode anſchließen. Alle 
erklärten einſtimmig, ſie teilten dieſe Gedanken 
und Abſichten. Nur wurde der Fall vorgeſehen, 
was zu thun ſei, wenn ſich dieſem ihrem Plane 
unabweisliche Hinderniſſe entgegenſtellen ſollten. 
Es wurde feſtgeſetzt, daß ſie alsdann dem Statt⸗ 
halter Chriſti ihre Dienſte anbieten wollten, um 
in jedes Land zu gehen, wohin er ſie ſenden 
würde. 


Für die Ablegung der Gelübde wurde der 
15. Auguſt 1534 gewählt, damit die „Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu“ gleichſam im Schoße der triumphie⸗ 
renden Jungfrau geboren würde. An dieſem 
Tage begaben ſich alle in die Krypta der Kirche 
Unſerer lieben Frau vom Marterberge bei Paris. 
Petrus Faber, der allein Prieſter war, feierte 
die hl. Meſſe, umgeben von ſeinen knieenden 
Brüdern. Vor der Kommunion wandte er ſich 
um, die hl. Hoſtie in der Hand haltend, und 


verblieb ſo, bis ſie alle nacheinander die Formel 


des Gelübdes geſprochen hatten. Darauf empfing 
jeder die hl. Kommunion. Das war die 


\ 
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Gründung der Geſellſchaft Jeſu, eine geſchichtlicher Bedeutung. Welch hehre, denk⸗ 
erhabene, ſtille Scene am Marterberge voll welt: | würdige Stunde des 15. Auguſt 1534! 


= — 


Aus unſerer Vildermappe. 


hohe Schule. = 
&" recht ſchallhaftes Bild, nicht wahr? Eine daß fie auf dem Eſelswege if. — Ja, ja, 
„hohe“ Schule iſt es fürwahr, denn fie be- ſo mancher wandert auf dem Elſelswege oder 
findet ſich auf eines Eſels Rücken. Und wer in reitet auf einem Eſel, ohne es ſelbſt zu merken. Aber 


Hohe Schule. 


das Geſicht des Reit, lehrers“ ſieht, der be⸗ auf vernünftige Leute macht fein" Thun und 
kommt allen Reſpekt vor dieſem „Talent“. Handeln denſelben Eindruck wie unſer Bild auf 
Die Dummheit hat ſich eine „kluge“ That aus⸗ den Leſer. 

erſehen, iſt davon ſelbſt vergnügt und ſieht nicht, 
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Wunderbare Fügung Gottes. 


Erzählung von Bruno vom Rhein. 
5" das große Magazin des reichen Kauf- ſtück hervor und ſagte freundlichernſt: „Hier ifte 


mannes Eduard Stein in der volkreichen 
Stadt Köln trat ein armer, aber freundlicher, 
zehnjähriger Knabe und bat den beſchäftigten 
Buchhalter um ein kleines Almoſen. „Hier wird 


nichts gereicht,“ brummte der ſo ſehr Beſchäftigte; 


„mach', daß du fortkommſt!“ 

Bitterlich weinend ſchlich der arme, kleine 
Burſche, der in elende Lumpen gehüllt war, 
langſam zur Thüre hinaus, als eben der vor⸗ 
nehme Chef des ausgedehnten Geſchaftes eintrat. 
„Was giebt mes denn hier?“ fragte er den alten 
Diener. „Ein unnützer Bettelbub!“ war die 
kurze Antwort des mürriſchen Buchhalters, der 
von ſeiner Arbeit kaum aufblickte. 

Nun ſah der edle Herr dem betrübten 
Knaben nach und bemerkte, daß dieſer vor der 
halb offenen Thüre etwas von der Erde aufhob. 
„He, Kleiner, was hebſt du da auf?“ rief er 
ihm freundlich nach. Der weinende Knabe wen⸗ 
dete ſich um und zeigte eine kleine Stecknadel. 
„Und was willſt du damit?“ fragte der wohl⸗ 
wollende Geſchäftsherr weiter. 
genes Wamms hat viele Löcher,“ war die be⸗ 
ſcheidene Antwort; „das größte ſtecke ich damit 
zu.“ Dieſes gefiel dem menſchenfreundlichen 
Herrn Stein, noch mehr aber das ſchöne, ein⸗ 
fache und ehrliche Geſicht des verlaffenen Knaben. 
„Aber,“ ſagte er freundlichernſt, „ſchämſt du dich 
nicht, ſo jung und geſund, wie du biſt, zu betteln? 
— „Ad, lieber Herr!“ verſetzte der unerſchrockene 
Knabe, „ich verſtehe nichts von den verſchiedenen 
Arbeiten, und zu den ſchweren Beſchäftigungen 
bin ich noch zu klein. Mein guter Vater ift 
ſeit drei Wochen tot, meine arme Mutter und 
meine kleinen Brüder haben ſeit zwei Tagen 
nichts gegeſſen. Da bin ich denn in meiner 
großen Angſt hinaus gegangen und habe die 
wohlhabenden Menſchen um ein kleines Almoſen 
angefprochen; aber ach, ihr hartes Herz wurde 


nicht gerührt! Nur ein einziger Bauer gab mir 


geſtern ein kleines Stückchen Brot, ſeitdem nie⸗ 
mand einen Biſſen wieder.“ 

Zwar kommt es häufig vor, daß viele Bettler 
von Gewerbe unverſchämt lügen; dieſes verhärtet 
ann viele Menſchen gegen die wahre Not. Der 
reiche Kaufherr aber traute dieſes mal dem ehr⸗ 
lichen Geſichte des armen, hilfloſen Knaben. Er 
griff in feine Taſche, zog ein glänzendes Geld⸗ 


„Mein abgetra: | 


(Nachdruck verboten.) 


ein Zehnmarkſtück; gehe dort zu dem Bäcker und 
kaufe ein Brot für dich, deine kranke Mutter 
und deine kleinen Geſchwiſter! Das übrige Geld 


aber bringe mir wieder zurück!“ 


Der erfreute Knabe nahm das ſchöne Geld⸗ 
ſtück und lief eilends fort. „Nun,“ ſagte der 
grämliche Buchhalter ärgerlich, „der wird ſich 
in's kleine Fäuſtchen lachen und nie wieder⸗ 
kommen.“ „Wer weiß?“ antwortete zuverſicht⸗ 
lich Herr Stein, und ſchon ſah er den fröhlichen 


Knaben in vollem Laufe zurückkehren, ein großes 


Schwarzbrod in der einen Hand, das übrige Geld 
in der andern. „Da, lieber Herr!“ ſprach er 
faſt atemlos, „da iſt das übrige Geld.“ 

Gleich dahinter erbat er ſich heißhungrig 
ein Meſſer, um ſich ein Stückchen Brot abſchnei⸗ 
den zu können. Der verwunderte Buchhalter, 
der durch die edle Handlungsweiſe des ehrlichen 
Knaben eines beſſeren belehrt worden war, reichte 
ihm ſtill ſein Taſchenmeſſer hin. Eilfertig ſchnitt 
er ſich eine kleine Kruſte und wollte ſchon ein⸗ 
beißen; doch plötzlich beſann er ſich, legte das 
Brot beiſeite, machte das heilige Kreuzzeichen 
und betete ſtill mit gefalteten Händen ein kleines 
Tiſchgebet. Dann ließ er ſich das harte Brot 
trefflich ſchmecken. 

Den religiöſen Kaufmann rührte dieſe unge⸗ 
heuchelte Frömmigkeit des kleinen Knaben. Er 
fragte ihn um ſeine Herkunft und Heimat und 
erfuhr aus ſeinen treuherzigen Mitteilungen, 
der teuere Vater habe in einem mehrere Stun⸗ 
den von Köln entfernten Dorfe gewohnt und 
hier ein kleines Haus und Gut beſeſſen. Das 
kleine, freundliche Haus ſei abgebrannt; eine 
ſchwere Krankheit, die lange gedauert, habe ihn 
gezwungen, den einzigen Acker zu verkaufen. Er 
habe, nachdem er ſich wieder etwas von der 
langwierigen Krankheit erholt, bei einem reichen 
Nachbar den geringen Dienſt als Hirt über⸗ 
nommen, ſei jedoch infolge der aufreibenden Krank⸗ 
heit und des vielen Kummers vor mehreren 
Wochen eines ſanften Todes geſtorben. Seine 
liebe Mutter, die vor bitterem Gram ebenfalls 
erkrankt ſei, befinde ſich mit vier kleinen Kindern in 
dem größten Elend. Er, das älteſte, habe die 
ſo notwendige Hilfe ſuchen wollen, ſei anfänglich 
von Dorf zu Dorf gegangen, endlich auf die 
große Landſtraße geraten und zuletzt, da er 


vergebens gefleht, bis nach dem ſchönen Köln 
gekommen. 


Dem edelmütigen Kaufmann wurde bei dieſer 
traurigen Erzählung des braven Knaben das 
Herz weich. Er hatte nur ein einziges Kind; 
der Knabe erſchien ihm als ein Wechſel auf Sicht, 
den der allweiſe Gott auf ihn zur ernſten Prü⸗ 
fung ſeiner wahren Dankbarkeit ausgeſtellt habe. 
„Höre, mein guter Sohn!“ fing er freundlich 
und herablaſſend zu ſprechen an, „haſt du denn 
wirklich wahre Luſt, etwas zu lernen?“ „Ach 
ja!“ rief der freundliche Knabe, „wie gerne!“ 
Ich kann auch ſchon den großen Katechismus 
leſen und verſtände wohl noch mehr; aber zuhauſe 
mußte ich immer den kleinen Bruder tragen, 
weil die ſchwache Mutter krank auf dem harten 
Stroh lag.“ Der wohlwollende, gutherzige Kauf⸗ 
mann Stein hatte plötzlich einen feſten Entſchluß 
gefaßt. „Wohlan,“ ſagte er, „wenn du fromm, 
brav und fleißig biſt, ſo will ich für dich ſorgen. 
Du ſollſt etwas lernen, ſollſt reichlich Eſſen und 
Trinken, auch gute Kleider bekommen und mit der 
Zeit auch etwas verdienen. Du kannſt dann 
deine arme Mutter und deine kleinen Geſchwiſter 
unterſtützen. Des begeiſterten Knaben liebevolle 
Augen leuchteten vor großer Freude in des teil⸗ 
nehmenden Kaufmannes freundliche Augen; aber 
auf einmal ſchlug er ſie wieder zu Boden und 
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ſagte traurig: „Meine kranke, verlaſſene Mutter 
hat noch immer nichts zu eſſen.“ 


Zufällig war, wie von dem gütigen Gott 
geſandt, ein ehrlicher, mitleidiger Einwohner aus 
des Knaben Geburtsort in Herrn Stein's Haus 
getreten. Derſelbe beſtätigte die gemachten Aus⸗ 
ſagen des offenherzigen Kleinen und übernahm 
es gerne, der hilfsbedürftigen Mutter wegen 
ihres Sohnes Karl Nachricht und von ſeiten des 
mildthätigen Kaufmannes Brot und etwas Geld 
zu bringen. Zugleich mußte der unfreundliche 
Buchhalter einen ausführlichen Brief an den 
Herrn Pfarrer des Dorfes ſchreiben, worin die 
verlaſſene, arme Witwe der beſonderen Fürſorge 
desſelben empfohlen, noch eine reichliche Unter⸗ 
ſtützung für dieſelbe beigeſchloſſen und eine fernere 
Beiſteuer verheißen wurde. Als dieſes geſchehen, 
beſorgte der gute Herr Stein für den aufgeregten 
Knaben in aller Eile eine anſtändige Kleidung und 
brachte ihn dann des Mittags zu ſeiner werten 
Gattin, die er von des kleinen Karl Schickſalen 
und von dem entworfenen Plane, den er mit 
ihm hatte, genau unterrichtete. Die brave Frau 
verſprach gern, ihn mit allen ihren Kräften zu 
unterſtützen; ſie hielt aber auch in der Folge 
zeit gewiſſenhaft ihr gegebenes Wort. 


(Schluß folgt.) 


Kleine Spiegelbilder. 


„hätt' ich doch der Mutter gefolgt!“ 


8 rief an ſeinem Todestage ein junger Mann 
aus Schönborn bei Warnsdorf. Derſelbe 
war noch nicht lange vom Militär zurückgekehrt. 
Es war am Kirchweihſonntag, als die Glocken 
ſoeben zum Hauptgottesdienſte riefen. Da im 
Orte der Pfarrer allein iſt, ſo war diefer Gottes⸗ 
dienſt zugleich die einzige hl. Meſſe, durch deren 
Anhörung die Pfarrgenoſſen ihrer im Gewiſſen 
ſchwer verbindlichen Sonntagspflicht genügen 
konnten. Die brave Bevölkerung füllte denn 
auch die geräumige Kirche. Auch die Mutter 
jenes jungen Mannes ging zur Kirche und fagte 
vorher mahnend zu ihrem Sohne: „Geh' doch 
auch mit und verſäume das Hochamt nicht!“ 
Dieſer zog aber einen kleinlichen Gelderwerb der 
Erfüllung des Kirchengebotes vor und entgegnete 
der Mutter, er wolle jetzt im Garten lieber Wolle 
aufhängen und darum zuhauſe bleiben. Während 
er ſich draußen damit beſchäftigte, ſah er einen 
Nußhäher auf einen Baum ſich niederlaſſen. 


Diefen wollte er raſch herabſchießen. Er langte 
durch das geöffnete Fenſter in die Stube hinein, 
wo er am Webſtuhl die mit Schrot ſcharf ge⸗ 
ladene Flinte liegen hatte. Er konnte ſie nur 
beim Lauſe erreichen und zog ſie an ſich, wobei 
ſich der Schaft an den Webſtuhl⸗Vorrichtungen 
verfangen haben mochte. Plötzlich entlud ſich 
das Gewehr, und der Schuß drang dem jungen 
Menſchen mit voller Ladung in die Bruſt. Schwer⸗ 
verwundet wurde er von herbeigekommenen Leuten 
angetroffen. Er hatte noch das Glück, bevor er 
nach 24 qualvollen Stunden ſtarb, ſich mit Gott 
durch den Empfang der Sterbefakramente reuig 
auszuſöhnen. Oftmals brach der junge Menſch 
in dieſen letzten ſchweren Stunden in die Worte 
aus: „Hätte ich doch der Mutter gefolgt!“ Wäre 
er nach feiner Chriſtenpflicht, wie ihn die Mutter 
gemahnt hatte, in die Kirche zum Gottesdienſte 
gegangen, dann lebte er wohl heute noch. 


— — 
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Hilfe in der Not. 


Fecher und frierend keuchte ein armes Weib 
in Ofen unterhalb der alten Königsburg den 
Schloßberg hinauf. Sie trug ein weinendes Kind 
nach Art der Tagelöhnerinnen, die zur Arbeit 
gehen, in einem Tuche auf dem Rücken, während 
zwei andere Kinder zitternd in der grimmigen 
Kälte und wohl auch hungernd der Mutter folgten. 
Gebeugt unter ihrer Laft und ihrem Kummer 
ging die arme Frau der Feſtungsmauer entlang 
ihres Weges. Da kam ein Mann in der Klei⸗ 
dung der Diener eines vornehmen Hauſes und 
winkte ihr, ihm zu folgen. Er führte fie und 
die Kinder in ein geräumiges und durchwärmtes 
Gemach. Die arme Frau ſchaute verwundert um 
ſich; die Kinder hielten ſich ſcheu an die Mutter. 
Der Diener brachte hierauſ Speiſe und Trank 
und hieß Mutter und Kinder ſich ſättigen. 
ſie griffen zu, erſt ſchüchtern, dann herzhaft und 
fröhlich; denn Hunger thut weh und verſcheucht 
die Zurückhaltung. Als ſie geſättigt waren und 
der Diener mit einem mächtigen Bündel wieder⸗ 
kehrte, worin hübſche warme Kleider lagen, und 
ſie aufforderte, ihre dürftigen Lappen mit dieſen 
Gewändern zu vertauſchen, da hätte ſich die 
Mutter beinahe ein Herz gefaßt, zu fragen, wie 


Einige „Merk's!“ für's Familienleben. 


Aindespflicht. 

&" Sprichwort fagt: Eine Mutter kann eher 

zehn Kinder ernähren als zehn Kinder eine 
Mutter. Schrecklich! Zehn Kinder ſollen nicht 
einmal eine Mutter ernähren konnen? Gewiß 
können ſie es, wenn ſie nur wollen. Am 
Willen fehlt es zu allermeiſt. Es fehlt an 
der Liebe zu den Eltern, an der Ehre und 
Achtung. Das Herz blutet einem, wenn man 
ſieht, wie ſo manches alte Mütterlein, ſo mancher 
gebeugte Vater die alten Tage in Not und Elend 
dahinleben müſſen, während die Kinder ſie recht 
gut unterſtützen könnten. Man möchte ſagen, 
die Kinder hätten gar kein Herz mehr. Haben 
ſie denn ganz und gar vergeſſen, wie die Eltern 
ſich für ſie abgemüht und geplagt, wie ſie Nächte 
durchwacht, wie ſie alles, was in ihren Kräften 
ſtand, für ſie geopfert haben? Betrachte das 
durchfurchte Geſicht deines Vaters und deiner 
Mutter! Die Sorgen um dich haben mit rauhem 
Griffel auf ihrem Antlitz ein Zeugnis der Eltern⸗ 
liebe niedergeſchrieben. Jetzt ſind ſie ſchwach, 


Und 


und woher ihnen denn all' das komme, und ob 
ſie wache oder träume? Sie wagte es aber 
doch nicht, zu fragen. Nachdem ſich Mutter und 
Kinder angekleidet hatten, kam der Diener wieder 
und führte ſie an die Stelle hinaus, von der er 
ſie abberufen hatte, und ging denſelben Weg 
zurück. Oben aber, an der Brüſtung der Ring⸗ 
mauer, ſtand ungeſehen Kaiſerin Eliſabeth, welche 
ſich dieſer im Verborgenen geübten Wohlthat 
freute; denn ſie hatte die Armen beobachtet und 
ihnen in dieſer Art raſch Hilfe verſchafft. 


Wohlthaten, ſtill und rein gegeben, 

| Sind Tote, die im Grabe leben, 

Sind Blumen, die im Sturm beſteh'n, 
Und Sterne, die nicht untergeh'n. 


443 en 
| Der wahre Grund. 
&" Uhrmacher klagte einem Müller: „Denken 
Sie ſich mein Unglück, Herr Müller! Meine 
jüngſte Tochter iſt mit meinem Gehilfen davon⸗ 
gegangen.“ — Der Müller erwiderte ihm: „Das 
iſt nur zu begreiflich; Sie als Uhrmacher tragen 
daran ſelbſt die Schuld. Sie haben Ihre Tochter 
nicht gut aufgezogen; daher iſt fie zu früh ab⸗ 
gelaufen.“ 


Nachcud verbaten.) 


aber du biſt ſtark; jetzt zittert ihre Hand, aber 
die deine iſt feſt. So höre denn auf die Mah⸗ 
nung der hl. Schrift und befolge ſie: „Mein 
Kind, nimm dich deines Vaters an, wenn er 
alt iſt, und betrübe ihn nicht, fo lange er lebt! 
Wenn ſeine Sinne abnehmen, ſo halte es ihm 
zugute und verachte ihn nicht in deiner Kraft; 
denn die Wohlihat, die du deinen Eltern er⸗ 
weiſeſt, wird nimmermehr vergeſſen!“ 


— — 


Ehrfurcht vor den Eltern. 


1 den Strahl von der Sonne, und er 
wird nicht mehr leuchten! Trenne den Bach 
von der Quelle, und er wird nicht mehr fließen! 
Nimm den Aſt vom Baume, und er wird ver⸗ 
dorren! Nimm das Glied vom Körper, und es 
wird fterben! Nimm dem Kinde die Ehrfurcht 
vor den Eltern, und ſchon iſt es kein Kind mehr, 
kein Sohn, keine Tochter mehr! 


(Hl. Petrus Chryſologns.) 


... 
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= Allerlei, & 


Gemeinnütziges. 


Man verhütet das Ankleben der 
Stärke an Plätteiſen, wenn man ſie hin und 
wieder mit Stearin beſtreicht. Oder man befreit 
das Plätteiſen von Stärkereſten, wenn man mit 
dem heißen Eiſen wiederholt recht feſt über ein 
Holzbrett fährt. 


Bronzirte Bilderrahmen werden wieder 
ſchön, wenn man einen Schwamm in Weineſſig 
taucht, ſie damit überſtreicht und nach fünf Minu⸗ 
ten die Rahmen mit heißem Waſſer abſpült und 
an einem warmen Ofen trocknen läßt. 


Denkſprüche und Lebensregeln. 


Es kann einem nichts Schlimmeres paſſieren, als 
von einem Hallunken gelobt zu werden. 


* * 
L 


Wenn man den Eſel ſucht, muß man zu allererſt 
nachſehen, ob man nicht darauf ſitzt. 


* 
Gut Gewiſſen und armer Herd 
In Gott und aller Ehren wert. 


* 


Sich pritfen und bürſten 
Ziemt Bauern und Fürſten. 


Sei immer Mann und groß durch inn're Kräfte 
Und Überlaß nie andern ein Geſchäfte, 
Das du noch ſelbſt zu enden magſt! 


* * 
* 


Im Umgang mit den Edlen wirſt 
Du Edles dir erwerben; 

Bei Böſen wird das Gute ſelbſt, 
Was du ſchon haſt, verderben. 


* 
Was heißt das, über die Zeit zu klagen? 
Wie jeder ſie macht, ſo muß er ſie tragen. 


Wenn die Bäume voll von Früchten hangen, 
Neigen ſie die Aeſte freundlich nieder. 
Wenn ein guter Mann zu Würden aufſteigt, 
Neigt er fi, damit er andern helfe. 


O ſag' nicht: Fremdes Leid! 


Ein Leid iſt fremd dir 


Das Unkraut, ausgerauft, wächſt eben immer wieder, 
Und immer kämpfen mußt du neu das Böſe nieder. 
Wie du mußt jeden Tag neu waſchen deine Glieder, 
So die Gedanken auch an jedem Tage wieder. 


. 
Wahre Liebe weiß immer das rechte Wort. 
Wahre Güte iſt immer am rechten Ort. 
Wahre Freude kommt immer zur rechten Zeit. 
Wahre Größe hat immer Gelegenheit. 


Wenn man beim Stich der Bienen oder des Schick⸗ 
ſals nicht ſtille hält, ſo reißt der Stachel ab und bleibt 
zurück. 


Dom Büchertiſch. 


Von den rübmlichſt bekannten „Pädagogiſchen 
Vorträgen und Abhandlungen“ im Verlage von J. 
Köſel in Kempten iſt ſoeben der 4. Band erſchienen. 
Er enthält folgende Arbeiten: Dr. Rolfes: Das Weſen 
der Seele. Die Verrobung der Jugend und Mittel 
dagegen von einem Juriſten. Anna Schuppe: Ueber 
Mädchenerziehung. Dr. O. Willmann: Ueber die Er⸗ 
hebung der Pädagogik zur Wiſſenſchaft. Regierungs⸗ 
rat Dr. Banfın: Der Auſſatz in der Volksſchule. 
Pfarrer Berninger: Johann Ludwig Vives. Er koſtet 
nur 3 M., geb. 3,80 M. Heft 25 enthält eine Arbeit 
von Hauptlehrer Nießen über die Fortbildungsſchule. 


Preis 60 Pfg. 


Intereſſierte Kreiſe werden hiemit auf das ver ⸗ 
dienſtliche Unternehmen aufmerkſam gemacht. Auch 
als Geſchenkwerk an Geiſtliche und Lehrer beſtens em ⸗ 
pfohlen! 


— — 


Bätſel. 


Er in Eſſen hängt, 
Er leicht Feuer fängt; 
Sie ein Zwillingskind, 
Sie durch Auen rinnt. 
Steht ein G davor, 
Labt es Herz und Ohr. 


Auflöſung des Zätſels in Ir. 31: 
Luftballon. 


Erklärung des Yerirbildes in Ar. 31: 


nie; ; 

g 7 Man drebe das Bild balbrechts, dann kommt 

Wo auch die Thräne rinnt, dein Bruder weinet fie. ter den Schlitten ziehenden Knaben der Nikolaus zum 
. 1 Vorſchein. 
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